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Wie  sieht  Ihr  täglicher  Arbeitsalltag  aus  und
welche  Stellung  haben  Sie  beim  Naturschutzamt
inne?
Die  offizielle  Berufsbezeichnung  lautet  «Fachspezialistin
Naturschutz»,  eine  etwas  schwammige  Bezeichnung,  da  es
aufgrund der Vielfältigkeit meines Berufes keinen eindeutigen
Namen gibt. Deshalb gibt es für mich auch keine «normalen»
Arbeitstage.

Üblicherweise beginnt der Tag damit, dass ich im Büro meine E-
Mails  durchgehe  und  anschliessend,  je  nach  aktuellem
Tagesbedarf, meine diversen Projekte vorantreibe. Zurzeit wird
die Fachstelle von drei Personen betreut. Dazu gehören die
Ressortleiterin  Petra  Bachmann,  unser
Naturschutzgebietsbetreuer Martin Bolliger und ich. Wir sind
somit  drei  Personen,  die  für  den  Naturschutz  im  Kanton
Schaffhausen zuständig sind.

Um welche Projekte handelt es sich dabei?
Beim Naturschutz geht es hauptsächlich um die Erhaltung und
Förderung der Natur.

Ich bin in der Projektleitung des Naturschutzamtes tätig. Bei
unseren  Projekten  handelt  es  sich  vorwiegend  um
Artenschutzprojekte  und  Aufwertungsprojekte.  Neben  den
Projekten stellen Bewirtschaftungsverträge mit Landwirten oder
Pflegevereinbarungen  mit  Organisationen,  Vereinen  und
Privatpersonen den grössten Teil meines Aufgabengebietes dar.
Zudem betreue ich das kommunale, kantonale sowie das nationale
Naturschutzinventar.  Immer  wenn  eine  Zonenplanrevision  oder
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eine  Naturschutzinventarrevision  ansteht,  werde  ich  jeweils
auch involviert.

Handelt es sich bei Artenförderungsprojekten um
Bienen und andere Tierarten?
Beispielsweise,  genau.  Zurzeit  läuft  der  Aktionsplan
«Zygänen».  Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Förderung  der
sogenannten  Widderchen  –  eine  Schmetterlingsart.  Ebenfalls
aktuell  sind  die  Aktionspläne  «Ackerflora»,  «Küchenschelle»
oder  «Blauflügelige  Ödlandschrecke».  Für  deren  Umsetzung
stehen wir je nach Bedarf mit den Abteilungen Forst, Gewässer
sowie  den  einzelnen  Gemeinden,  Grundbesitzern  oder
Grubenbetreibern  in  engem  Kontakt.

Was  kann  man  sich  unter  Aufwertungsprojekten
vorstellen?
Bei  Aufwertungsprojekten  sollen  bestehende  Naturwerte
verbessert  werden.  Beim  letztjährigen  Grossprojekt
«Naturschutzgebiet  z’Hose»  in  Stein  am  Rhein  wurde  eine
komplette Renaturierung durchgeführt, d. h., in dem Fall wurde
eine normale, ehemals vom Rhein abgekoppelte Wiese in ein
Feuchtgebiet  zurückgeführt,  welches  direkt  vom  dynamischen
Wasserstand des Flusses beeinflusst wird.

Kleinere Aufwertungen finden beispielsweise in Form von neuen
kleinen Weiheraushebungen in Amphibienlaichgebieten statt. Da
diese  Gebiete  einer  stetigen  Verlandung  ausgesetzt  sind,
müssen  sie  in  regelmässigen  Abständen  wieder  ausgehoben
werden.  Zudem  müssen  immer  wieder  Naturschutzgebiete  und
Trockenwiesen  durch  Entbuschen  vor  dem  Zuwachsen  bewahrt
werden.

Wir werden auch bei grösseren Bauprojekten, bei denen z. T.
leider auch Naturlebensräume zerstört werden, miteinbezogen.
Hier setzen wir uns in der Kaskade für die Erhaltung und, wenn
nicht  anders  möglich  für  Wiederherstellungs-  oder
Ersatzmassnahmen  ein.



Und  welche  Projekte  werden  durch  Verträge  mit
Dritten realisiert?
Pflegevereinbarungen werden dort abgeschlossen, wo weder die
Massnahmen  der  Direktzahlungsverordnung  der  Landwirtschaft
noch  die  Waldbiodiversitäts-Richtlinien  ausreichen,  um  den
Bedürfnissen  der  vorhandenen  Pflanzen  und  Tiere  genügend
Rechnung  zu  tragen.  Durch  diese  Vereinbarungen  haben
einerseits  wir  die  Gewissheit,  dass  die  Pflegearbeiten
langfristig  im  Sinne  der  Natur  ausgeführt  werden,  und
andererseits haben unsere Partner die Sicherheit, dass diese
Aufwertungen finanziell abgegolten werden.

Wie wissen Sie jeweils, was zu unternehmen ist und
was nicht?
Das Stichwort ist «Monitoring und Datenerhebung». Damit die
Natur  geschützt  werden  kann,  muss  zuerst  Klarheit  darüber
bestehen, welche Tier- und Pflanzenarten wo vorhanden sind.
Diese Daten werden durch das PNA (selbst oder via Auftrag an
Experten), Organisationen wie Pro Natura oder Dritten erhoben
und  fliessen  unter  anderem  in  Naturschutzinventare  und
Pflegekonzepte  mit  ein.  Die  wertvollen  Trockenwiesen  des
Randen  sind  einzigartig  in  der  Schweiz.  Für  die  optimale
Pflege und Förderung des Gebietes muss klar sein, welche Arten
vorhanden sind und welche Unterstützung diese Arten benötigen.

Wir stehen in regelmässigem Kontakt mit den Landwirten, welche
Bewirtschaftungsverträge mit uns abgeschlossen haben. Jährlich
kontrollieren  wir  einen  Teil  der  Vertragsflächen,  um  zu
beurteilen, ob die Vertragsvereinbarungen eingehalten wurden
und ob es allfällig noch Optimierungspotenzial zugunsten der
Natur  gibt.  Für  andere  Projekte  werden  Fachexperten
beauftragt, die sich mit den verschiedenen Arten auskennen und
spezifische Fragestellungen beantworten können.

Wir  sind  zudem  sukzessive  dabei,  Pflegekonzepte  für  alle
Schutzgebiete  zu  erarbeiten  oder  erarbeiten  zu  lassen.  So



wissen  wir,  wie  sich  die  Situation  langfristig  gesehen
entwickeln soll.

Sie haben Bewirtschaftungsverträge mit Landwirten
angesprochen. Um was für Vereinbarungen geht es
da? Wird der Einsatz von Pestiziden geregelt?
Nein,  weniger.  Die  Thematik  der  Pestizide  läuft  über  die
Direktzahlungsverordnungen  (DZV)  des  Bundesamtes  für
Landwirtschaft.

In  den  letzten  Jahren  haben  wir  vom  Naturschutzamt  aber
trotzdem mit dem Landwirtschaftsamt eng zusammengearbeitet, um
unsere Vertragsflächen und die Kulturflächen gemäss DZV auf
eine Ebene zu bringen. Das Landwirtschaftsamt verfügt über ein
Landwirtschafts-Informationssystem  (Lawis),  bei  dem  alle
Landwirte ihre Landwirtschaftsflächen digitalisiert haben. So
können wir nun am Computer sehen, wo welche Kulturen liegen,
seien  es  beispielsweise  extensive  Wiesen,  Buntbrachen,
Ackerkulturen oder Weiden.

Mit unseren Massnahmen und Forderungen bauen wir auf die DZV
auf. Bei extensiven Wiesen bedeutet das, dass die Landwirte
gemäss DZV bereits keinen Dünger einsetzen dürfen und durch
einen  Naturschutzvertrag  zusätzlich  beispielswiese  der
Schnittzeitpunkt vom 15. Juni auf den 1. August verlegt wird
und ein Balkenmäher zur schonenderen Mahd eingesetzt werden
muss, weil das für gewisse Pflanzen und Insekten von Vorteil
ist.  Für  die  Umsetzung  dieser  Massnahmen  erhalten  die
Landwirte  eine  Zusatzentschädigung,  den  sogenannten  NHG-
Beitrag.

Sehr  vieles  von  dem,  was  wir  im  Naturschutz  in  der
landwirtschaftlichen Nutzfläche umsetzen, basiert jedoch auf
dem Goodwill der Bauern, da sie sich an diesen Projekten nicht
beteiligen müssen und der NHG-Beitrag im Vergleich zu den
ausbezahlten  Direktzahlungen  nur  sehr  gering  ist  –  dem
Naturschutz  stehen,  verglichen  mit  den  Direktzahlungen  der



Landwirtschaft  ,  keine  grossen  finanziellen  Mittel  zur
Verfügung,  um  die  Landwirte  für  zusätzliche  Leistungen  zu
entschädigen.

In Schaffhausen haben wir das Glück, dass wir auf unseren
Naturschutzgebietsbetreuer Martin Bolliger zählen können, der
seit 30 Jahren intensiv mit den Landwirten zusammenarbeitet.
Die Landwirte kennen ihn und schätzen seinen Rat. Durch dieses
Vertrauensverhältnis  sowie  unsere  unkomplizierte  Art  zu
agieren,  sind  wir  in  der  Lage,  gut  mit  den  Landwirten
zusammenzuarbeiten.

Sind  Sie  auch  für  die  Neophytenbekämpfung
zuständig? Und wie gehen Sie dabei genau vor?
Richtig, dafür sind wir ebenfalls zuständig. Wir beraten und
geben  Empfehlungen  bezüglich  der  Neophyten  (gebietsfremde
Problempflanzen) ab. In unseren Schutzgebieten nehmen wir die
Bekämpfung selbst vor und engagieren Personen, die für die
Überprüfung  der  einzelnen  Stellen  zuständig  sind.  Einen
kantonalen Übersichts- bzw. Vorgehensplan haben wir allerdings
nicht. Die Neophytenbekämpfung läuft grösstenteils über das
interkantonale  Labor,  das  über  die  gesamten  gebietsfremden
Problempflanzen den Überblick hat und für den Umweltschutz
zuständig ist.

Wie ist das Verhältnis «Arbeiten draussen im Feld»
und  «Administrative  Tätigkeiten  im  Büro»
prozentual? Oder anders gefragt: Arbeiten Sie mehr
in der Natur oder im Büro?
Ich  erledige  sehr  viele  administrative  und  vor  allem
projektorganisatorische Arbeiten, beteilige mich aber auch an
der Projektumsetzung selbst. Das ist hauptsächlich Büroarbeit.
Ich habe eine 80%-Stelle; und für circa 60 Stellenprozente bin
ich  mit  organisatorischen  und  planerischen  Aufgaben
beschäftigt;  dazu  zählen  Telefonate  mit  Landwirten,  das



Aufgleisen  von  Aufwertungsmassnahmen  sowie  die
Auftragserteilung  an  Externe,  die  restlichen  20
Stellenprozente  verbringe  ich  draussen;  grundsätzlich  würde
ich gerne noch etwas mehr Zeit in der Natur verbringen, aber
leider ist das nicht immer möglich.

Die Büroarbeit ist für die Sache eben auch wichtig; in den
letzten  Jahren  haben  wir  beispielsweise  die  Daten  der
Naturschutzinventare digitalisiert und öffentlich zugänglich
gemacht. Auf dem Web-GIS des Kantons Schaffhausen kann nun mit
einem Klick auf alle Naturschutzinventare zugegriffen werden;
das war vorher nicht möglich.

Diese Unterlagen wurden früher bei uns oder bei den Gemeinden
in Ordnern gelagert und niemand wusste genau, welche Inventare
wo aufbewahrt werden und wo genau sich die Inventarflächen
draussen  befinden.  Dank  der  technischen  Möglichkeiten,  der
Unterstützung  des  Amtes  für  Geoinformation  und  grossem
Arbeitsaufwand  aller  Beteiligten  konnten  diese  Daten
digitalisiert  und  zugänglich  gemacht  werden.

Diverse  interne  Projekte,  welche  den  Austausch  und  die
Zusammenarbeit  zwischen  den  Fachstellen  verbessern,  werden
ebenfalls von mir begleitet.

Was  schätzen  Sie  an  Ihrem  Beruf  und  Ihrer
Arbeitsstelle besonders, was weniger?
Was  ich  an  meinem  Beruf  sehr  schätze,  ist  die  grosse
Vielfältigkeit; die Arbeit ist äusserst abwechslungsreich und
dadurch wird es mir nie langweilig, was es mir auch unmöglich
macht,  einen  typischen  Arbeitstag  zu  beschreiben.  Dadurch,
dass wir eine kleine Fachstelle sind – was Fluch und Segen
zugleich ist –, kann ich von Stellungnahmen zu Baugesuchen bis
zur Beurteilung von Wiesen alles bearbeiten.

Aufgrund der kleinen Grösse der Fachstelle müssen wir ständig
abwägen,  welche  Aufgaben  wir  priorisieren  und  in  welcher
Vertiefung wir sie bearbeiten – das finde ich sehr schade. Es



gäbe noch so viele wichtige und spannende Projekte zugunsten
des Naturschutzes, die wir gerne angehen und vertiefen würden,
doch leider fehlt uns dazu die Kapazität.

Dass  ich  nach  Jahren  des  Umherschweifens  in  meinem
Heimatkanton arbeiten und dafür sorgen darf, dass es der Natur
gutgeht, ist ein gutes Gefühl.

Welche Ausbildungen haben Sie absolviert und wie
haben Sie die jetzige Arbeitsstelle erhalten?
Für meine Arbeit ist es sicher von Vorteil, wenn man über ein
abgeschlossenes  Hochschulstudium  in  den  Bereichen  Ökologie,
Biologie oder Umwelt verfügt. Ohne ein solches Studium ist es
schwierig, zu wissen, welche Fragestellungen für ein Thema
wichtig sind und wie Grundlagen, Daten oder Berichte fachlich
zu beurteilen sind.

Ich selber habe an der Eidgenössischen Technischen Hochschule
(ETH  Zürich)  Biologie  studiert,  um  mich  anschliessend  in
Richtung Ökologie und Umwelt zu spezialisieren. Zudem habe ich
im Bereich der Insektenkunde mein Doktorat abgeschlossen. Nach
dem Studium habe ich bei der Butterfly Conservation in England
ein  6-monatiges  Praktikum  absolviert  und  konnte  aktiven
Naturschutz in England kennen lernen, was sehr interessant
war.  Oder  hätten  Sie  es  gewusst:  Viele  Armeestützpunkte
stellen Schutzgebiete für Schmetterlinge dar.

Nach meinem Auslandaufenthalt habe ich das Projekt «Rote Liste
der gefährdeten baum- und erdbewohnenden Flechten der Schweiz»
der  Eidgenössischen  Forschungsanstalt  für  Wald,  Schnee  und
Landschaft  WSL  unterstützt  und  danach  bei  der
Wirkungskontrolle  Biotopschutz  Schweiz  (WBS)  mitgearbeitet.
Die  WBS  untersucht  den  Zustand  und  die  Entwicklung  der
wertvollen Biotope der Schweiz; der Zustand wird über einen
Zeitraum von mehreren Jahrzehnten überprüft.

Danach bin ich mit etwas Glück und eher zufällig hier in
Schaffhausen  gelandet.  2017  bin  ich  im  Rahmen  eines



Praktikums, das ich über das Nationale Qualifizierungsprogramm
BNF erhalten habe, zum Naturschutzamt gestossen.

Was motiviert Sie in Ihrer täglichen Arbeit?
Mir bereitet die Vielfalt der Natur grosse Freude, und dies
ist mit ein Grund, weshalb ich mich auf Insekten spezialisiert
habe, da sie über eine unglaubliche Vielfalt verfügen. Auch
die Vernetzung der Natur ist sehr faszinierend. Für mich ist
es wichtig, dass wir diese Artenvielfalt auch für künftige
Generationen erhalten können. Es motiviert mich sehr und ich
hoffe  stark,  dass  weitere  Generationen  nach  mir  dieselbe
Freude an der Natur und den verschiedenen Tieren und Pflanzen
empfinden können wie ich. Was mir ebenfalls grossen Spass
bereitet, ist die Zusammenarbeit mit Menschen; dazu habe ich
mit unseren Landwirten, den Mitarbeitenden anderer Fachstellen
in der Verwaltung und auch den Gemeinden viel Gelegenheit.

Was schätzen Sie eher weniger an Ihrem Beruf?
Dass man dem Naturschutz oft noch zu wenig Beachtung schenkt.
Wir kämpfen dafür, dass der Naturschutz etwa bei Bauherren,
aber  auch  in  anderen  Abteilungen  der  Verwaltung  den
Stellenwert geniesst, den er meiner Meinung nach haben müsste.
Oftmals  wird  der  Naturschutz  bei  millionenschweren
Bauprojekten  nicht  oder  nur  am  Rande  bedacht,  obwohl  die
Gesetzgebung klar wäre.

Wie wird Ihr Beruf in Ihrem Umfeld wahrgenommen?
Erhalten Sie Rückmeldungen dazu?
Sobald ich meine Arbeit näher erkläre und meine Freunde und
Bekannten sehen, dass unsere Arbeit nicht nur im Büro, sondern
oft  in  der  freien  Natur  gemacht  wird,  sind  sie  sehr
interessiert und finden es gut, dass sich jemand etwa für den
Artenschutz  einsetzt.  Da  der  Kanton  Schaffhausen
vergleichsweise  klein  ist,  können  wir  viele  Arbeiten
unkompliziert  koordinieren  und  ausführen.  Hier  kennt  jeder



jeden,  was  ein  grosser  Vorteil,  manchmal  aber  auch  ein
Nachteil sein kann. Wenn man es sich mit jemandem verscherzt,
spricht sich das sehr schnell herum, insbesondere wenn diese
Person über politische Macht verfügt oder im Dorf Bekanntheit
geniesst, kann dies schwierig werden.

Gibt es beim Naturschutz auch Labels, die vergeben
werden, wie zum Beispiel im Energiebereich?
Ich wüsste gerade von keinem Label, das wirklich hält, was es
verspricht.  Meist  sind  es  leere  Worte  statt  wirklicher
Qualitätsmerkmale. Im Energiebereich ist es sehr einfach zu
quantifizieren. Im Naturschutz hingegen kommt es sehr auf die
Situation  und  die  Gegebenheiten  an.  Die  Unterschiede  sind
teilweise sehr gross, wie beispielsweise die Trockenwiesen in
Schaffhausen  und  Zürich  –  diese  sind  nicht  miteinander
vergleichbar. Somit ist es schwierig, überhaupt Kriterien für
solche Labels festzulegen.

Was wünschen Sie sich für Ihre Arbeit?
Die interne Infrastruktur könnte noch optimiert werden, das
heisst,  die  Zusammenarbeit  und  der  Austausch  unter  den
verschiedenen Abteilungen könnte noch besser sein. Anhand der
Verwendung  von  Geoinformationssystemen  ist  der  Austausch
bereits einiges einfacher als früher. Zudem würde ich es als
wichtig  erachten,  dass  dem  Naturschutz  mehr  Mittel  zur
Verfügung  gestellt  werden,  dies  auch  mit  Blick  auf  die
Pensionierung von Martin Bolliger in zirka 5 Jahren. Was er an
Arbeit leistet, ist enorm, das könnten wohl zwei Personen
zusammen nicht stemmen.

Stehen Sie auch mit kommunalen Naturschutzvereinen
in Kontakt?
Sie entfalten ihre Tätigkeit weitestgehend selbstständig. Bei
Fragen steht ihnen jedoch Martin Bolliger zur Verfügung und
gibt ihnen gerne Auskunft. Wenn wir sehen, dass etwas gemacht
werden könnte, gehen wir auf die Naturschutzvereine zu und



binden  sie  auch  stark  in  unsere  Arbeit  mit  ein.  Die
Zusammenarbeit etwa mit dem Verein für Fledermausschutz in
Schaffhausen ist sehr eng. Wir sind auf die Unterstützung
dieser  Organisationen  und  der  dahinterstehenden  Personen
angewiesen  und  sind  auch  sehr  dankbar  dafür  –  ohne  die
Naturschutzvereine würde der Artenschutz nicht funktionieren.

Erzählen Sie uns etwas über sich: Was machen Sie
gerne in Ihrer Freizeit?
An meinem Wohnort in Merishausen geniesse ich die Spaziergänge
nach der Arbeit oder am Wochenende sehr. Ausserdem lese ich
sehr  gerne  Science-Fiction-/Fantasy-Literatur  und  zeichne
Comics. Mein zeichnerisches Können ist in die Altgras-Tafel
für den Kanton Schaffhausen eingeflossen.

Vielen Dank für das Gespräch.


